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Das Buch



Der manisch-brillante Santiago Salvatierra will zum weltbesten Regisseur aller Zeiten erklärt werden. Um das perfekte Drehbuch zu bekommen, entführt er den renommierten Autor Pablo und sperrt ihn ein; fünf Jahre lang, im Keller eines abgelegenen Anwesens in den Anden, weit weg von der Metropole Buenos Aires. Nichts soll Pablo vom Schreiben ablenken. Ein Meisterwerk entsteht. Und eine von Abhängigkeit, Abscheu und Faszination geprägte Beziehung zweier genialer Künstler.



Der Autor



Nicolás Giacobone, geboren 1975 in Buenos Aires, schrieb die Drehbücher für Filme wie 
Biutiful
 und 
Birdman
. Für Letzteren wurde er 2015 mit einem Golden Globe sowie dem Oscar in der Kategorie »Bestes Originaldrehbuch« ausgezeichnet. 
Das geschwärzte Notizbuch
 ist sein erster Roman.
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Christian Sönnichsen, geboren 1953 im deutsch-dänischen Grenzland, gelernter Reprograph, studierte Hispanistik in Hamburg und Madrid, lebt und arbeitet als Übersetzer in Neumünster, zwischen Nord- und Ostsee.
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Geschwärztes Notizbuch



Alles fing mit einem Drehbuch an.



Ein Drehbuch, das besser nicht geschrieben worden wäre.



Amadeus
 ist ein großartiges Drehbuch.



Ich habe es mehr als zehnmal gelesen. Ich habe es studiert, durchgekaut, verschlungen.



Amadeus
 war ein gutes Theaterstück, dann ein gutes Drehbuch.



Das Drehbuch übertrifft das Theaterstück bei Weitem.



Peter Shaffer übertraf sich selbst, indem er sein eigenes gutes Theaterstück in sein eigenes (oder nicht ganz so eigenes) großes Drehbuch verwandelte.



Peter Shaffer hat sich beim Schreiben des Theaterstücks nicht vorstellen können, dass F. Murray Abraham bei der Verfilmung des Drehbuchs so vor den Kameras agieren würde, wie er es dann tat. Er wusste nicht einmal, dass aus seinem Theaterstück ein Film werden sollte und dass dieser Film alles gewinnen würde, was an Preisen zu gewinnen war, und dass F. Murray Abraham so agieren würde, wie er es dann tat: Er verkörperte mit Leib und Seele die bislang bedeutendste Darstellung des Kampfes zwischen dem Künstler und seiner unvermeidlichen Mittelmäßigkeit.



Welcher Name verbirgt sich hinter dem F von F. Murray Abraham?



Ferdinand.



Filomeno.



Federico.



Santiago Salvatierra sagt, dass das F nichts bedeutet; dass F. Murray Abraham eigentlich 
Murray Abraham
 heißt 
und dass Murray das F mit einem Punkt einfach hinzugefügt hat, weil es seiner Meinung nach besser klingen würde.



Santiago sagte mir, dass F. Murray Abraham eine nichtswürdige Person ist.



Ich fragte ihn, woher er das wüsste. Und er schaute mich so an, wie er mich immer anschaut, wenn ich ihm eine Frage stelle, von der er nicht möchte, dass ich sie ihm stelle. Er verließ daraufhin den Keller und schloss die Tür.



F. Murray Abraham ist ein nichtswürdiges Genie, sagte er.



Aber sind wir nicht alle irgendwie nichtswürdig?



Das ist nicht das Problem, nein, das Problem ist, dass die meisten von uns keine Genies sind.



Die 
aller
meisten.



Peter Shaffer ist ein Genie.



Ist?



War?



Peter Shaffer schrieb sein Theaterstück und dann sein Drehbuch auf einer Schreibmaschine in einem behaglichen Arbeitszimmer mit großen Fenstern und Lampen in allen Größen für den Fall, dass die Sonne nicht scheint.



Ich lebe in einem Kellerraum.



Schon seit fünf Jahren lebe ich in diesem Keller.



Ich habe eine Lampe, die so gut wie gar kein Licht spendet.



Ich schreibe in dieses Notizbuch zwischen sechs und sieben Uhr morgens.



Ich streiche alles, was ich geschrieben habe, wieder durch, kurz bevor Santiago runterkommt: mit seinem Stuhl, einer Tasse Kaffee, einem Teller mit Obst und den ausgedruckten Szenen samt Anmerkungen von ihm – die Seitenränder übersät mit zumeist armseligen Kommentaren.



Das, was Sie hier lesen (falls es Sie überhaupt gibt), sind nichts weiter als durchgestrichene Seiten, ein in aller Eile geschriebener Text in einem Schulheft der Marke Rivadavia, das ich aus Buenos Aires mitgebracht habe.



Ein Text in blauer Tinte, dick durchgestrichen in Schwarz.



Ich bin fünfundvierzig Jahre alt.



Ich schreibe seit zwanzig Jahren.



Obwohl: Die ersten Jahre schrieb ich nicht, ich 
versuchte
 zu schreiben.



Das allerdings acht oder neun Stunden täglich.



Nach Abschluss der Realschule hatte ich mich am Konservatorium von Buenos Aires eingetragen.



Ich wollte Sessionmusiker werden.



Wunschinstrument: Gitarre.



Aber man wird kein Sessionmusiker, wenn man erst mit neunzehn anfängt.



Ich hatte nicht die geringste Chance.



Bevor das zweite Jahr um war, verschwand ich wieder aus dem Konservatorium. Ich hatte genug von diesen Kindern, die noch nicht einmal die Grundschule beendet hatten und auf ihren Instrumenten spielten, als ob sie natürliche Verlängerungen ihrer Extremitäten wären.



In meinen Händen war die Gitarre eine einzige Hochstapelei.



Ich weiß nicht, ob „Hochstapelei“ das richtige Wort ist.



Es klingt gut.



Morgens zum Frühstück: einen Milchkaffee und drei Kekse, die ich in den Kaffee tunkte, bis sie fast aufgeweicht waren. Dann zog ich mich in mein Zimmer zurück – mein winziges Zimmer, in das nur ein kurzes, schmales Bett hineinging, sowie der Marshall-Verstärker, den ich in sechsunddreißig Raten gekauft hatte, der Notenständer mit den Partituren und dem Übungsmaterial zum Selbststudium, die Kompakt-Stereoanlage von Technics, die ich in vierundzwanzig Raten gekauft hatte, und die auf dem Boden verstreuten 
CD
s und Bücher. Ich schnappte mir die mexikanische Fender Stratocaster, die ich in zwölf Raten gekauft hatte, und meine Hände brauchten mindestens eine halbe Stunde, um zu verstehen, wie dieses langgestreckte Objekt funktionierte, das ich fast zwanghaft bearbeitete.



Als ich mir mein Scheitern als Musikstudent eingestand und meine Zukunft als Sessionmusiker sich in Luft auflöste, fragten meine Eltern mich, wie fast alle Eltern der Welt es tun, was ich denn nun mit meinem Leben anfangen wolle:



Wie sind deine Pläne? Wir wollen dir gerne helfen, aber wir müssen schon wissen, was du zu tun gedenkst, was du wirklich tun 
willst
. Wir müssen sicher sein, dass du weißt, was du wirklich machen willst.



Ich sagte ihnen, dass ich leider nicht die geringste Idee hätte.



Was ich ihnen sagte, gefiel ihnen überhaupt nicht.



Zwanzig Minuten lang beschäftigten sie sich mit dem gegrillten Stückchen Fisch und dem Kürbispüree. Schweigend, ohne mich anzusehen. Ohne sich anzusehen. Ihre Blicke glitten aus dem Nichts auf den Teller zurück und verloren sich wieder im Nichts.



Mein Vater arbeitete für einen Millionär, dem fünfundzwanzig Prozent der Duty-free-Shops weltweit gehörten.



Seine Aufgabe war es, die Angestellten zu beurteilen.



Einmal im Monat ging er auf Reisen (hauptsächlich in Städte Lateinamerikas und Europas), stieg in einem Hotel in der Nähe des Flughafens ab und suchte dann zwei Tage lang die verschiedenen Duty-free-Shops auf, um sich in einem Notizbuch mit cremefarbenem Umschlag sowohl Besonderheiten der Räumlichkeiten als auch Auffälligkeiten des Personals zu notieren.



Er war besessen von Ordnung und Sauberkeit, ein fanatischer Anhänger seiner eigenen Art und Weise, die Dinge zu betrachten.



Nur einmal habe ich ihn begleitet, nach Rio de Janeiro, als ich zwölf Jahre alt war.



Er ging auf einen der Angestellten des größten Duty-free-Shops im internationalen Flughafen Tom Jobim zu und fragte ihn in perfektem Portugiesisch, warum die Flaschen mit Johnnie Walker Red in einem Regal über denen mit 
Johnnie Walker Black stünden, wo doch der Johnnie Walker Red bei Weitem nicht die Qualität des Johnnie Walker Black hatte. Und außerdem, warum die Flaschen mit Johnnie Walker Red in ihrem Originalkarton steckten und die mit Johnnie Walker Black nicht, wo doch die Kartons mit Johnnie Walker Red nichts Besonderes sind, nicht im Geringsten auffallen, und die mit Johnnie Walker Black einen sofort mit ihren goldgeprägten Buchstaben in ihren Bann ziehen. Der Lack dieser Kartons fällt viel mehr ins Auge, weil er auf dem schwarzen Grund besser glänzt als auf dem roten.



Der Angestellte schaute ihn an, ohne ein Wort zu sagen, als ob mein Vater ein Serienmörder wäre, der ihm in aller Ruhe erklärte, wie er ihn umbringen wollte, ihn und seine Familie, und wie er sich ihrer Leichen zu entledigen gedachte.



Jahre später stand mein Vater auf einem dieser Flüge mitten in der Nacht von seinem Sitz auf, um pinkeln zu gehen. Er verschwand in der Bordtoilette, verriegelte die Tür und während er pinkelte, lehnte er seine Stirn an die gewölbte Wand. Aber bevor er die letzten Tropfen abgeschüttelt hatte, packte eine unerwartete Turbulenz das Flugzeug mit voller Wucht und brach meinem Vater das Genick, die Stirn immer noch gegen die gewölbte Wand gelehnt und mit den Gedanken ganz woanders.



Wir wollen dir doch helfen, Kind.



Seltsam, dass sie mich „Kind“ nannten.



Nur wenige Male hatten sie mich „Kind“ genannt.



Eines Nachts im Hospital Italiano nannten sie mich „Kind“ – ich war schon sechzehn –, nachdem ich mir zusammen mit meinem einzigen Freund Lisandro in der Avenida del Libertador einen angesoffen hatte.



Wir hatten eine ganze Flasche Wodka der Marke Smirnoff geleert, mit Sprite und Zitronensaft.



Mit dem rechten Vorderreifen prallten wir gegen die Kante des Bürgersteigs, das Auto drehte sich um ungefähr zweihundertvierzig Grad und ein anderes Auto, das viel zu schnell fuhr, verkeilte sich in unserem Kofferraum. Wir stürzten aus dem Auto, zerknautscht und Hals über Kopf, und dann explodierte etwas, in unserem Auto oder dem 
anderen, aber zum Glück wurde niemand ernsthaft verletzt.



Wir sind vor Schreck fast gestorben, Kind.



Meine Mutter wollte immer schon Schauspielerin werden, mehr als zehn Jahre lang hat sie dafür gekämpft; bis sie das Kämpfen satthatte und mit zwei Freunden ein Animationstheater für Kinder gründete.



Damit hatte sie viel Erfolg.



Sehr
 viel Erfolg.



Als ich vor fünf Jahren das Flugzeug nahm, das mich nach San Martín de los Andes brachte und schließlich bis in den Keller des Hauses von Santiago Salvatierra, verdiente meine fast siebzigjährige Mutter immer noch gutes Geld mit jenem Animationstheater, nicht mehr als Animateurin, sondern als Leiterin einer Gruppe von jungen Schauspielerinnen und Schauspielern, die genau wie sie darum gekämpft hatten, Schauspielerinnen und Schauspieler am Theater oder bei Film und Fernsehen zu werden, und auf fast grobe Art und Weise von Theater, Film und Fernsehen abgewiesen worden waren.



Als mein Vater starb, zog ich mit meiner Mutter in eine kleinere Wohnung (ein Schlafzimmer mit Bad und Küche), wo wir uns ein Kingsize-Bett teilten, das kaum Platz zum Öffnen der Kleiderschränke ließ.



Nachdem ich das Studium am Konservatorium in Buenos Aires an den Nagel gehängt hatte, wusste ich jahrelang nicht, was ich tun sollte.



Ich wohnte bei meiner Mutter, frühstückte und aß zu Abend mit ihr, und tagsüber ging ich in eine Bar, um zu lesen.



Irgendwas.



Ich hatte stets ein gebrauchtes Buch dabei, das ich, wenn ich es durchgelesen hatte, gegen ein anderes gebrauchtes Buch eintauschte.



Ich traf mich mit meinem Freund Lisandro, um abends etwas trinken zu gehen.



Einen Cortado.



Hin und wieder einen Fernet mit Cola.



Ein Eis mit je einer Kugel Schweizer Schokolade und Erdbeere.



Wenn ich in einem Café, einer Bar oder einer Eisdiele ein Mädchen kennenlernte, hoffte ich inständig, dass sie alleine wohnte, und wenn sie noch bei ihren Eltern lebte, dass sie wenigstens ein Zimmer für sich hätte, in das wir uns zurückziehen könnten.



Ich kannte nicht viele Mädchen und die wenigen, die ich kannte, verließen mich, als sie entdeckten, dass ich mir das Bett mit meiner Mutter teilte.



Es war zwecklos.



Es war ihnen einerlei, dass ich ihnen zeigte, wie groß das Bett war, so groß, dass meine Mutter und ich uns nachts noch nicht einmal flüchtig streiften.



Hier in dem Kellerraum habe ich kein Bett.



Erst nach mehreren Tagen brachte Santiago mir eine Matratze.



Er wartete damit, bis ich ihm den ersten fertigen Akt übergab.



Er wollte zunächst sehen, ob der erste Akt funktionierte und ob 
ich
 funktionierte.



Jetzt verbringe ich die Nächte auf einer Matratze, die Santiago zufolge seinem Sohn Hilario gehörte.



Ein launenhafter Kerl (nach den Worten Santiagos), der sich nicht länger als fünf Minuten auf etwas konzentrieren kann, egal was es auch ist. Nicht mal lausige fünf Minuten. Ein begnadeter Zeichner, ein geborenes Zeichentalent, das sich aber nicht im Geringsten fürs Zeichnen interessiert. Er interessiert sich für rein gar nichts.



Ich sagte ihm daraufhin, dass ich mich, als ich so alt war wie Hilario, auch für nichts interessiert hatte. Für überhaupt nichts. Und dass meine Mutter darunter reichlich gelitten hatte.



Aber du hast jedenfalls gelesen, sagte er mir. Du konntest ein Buch ganz zu Ende lesen oder ein Lied auf der Gitarre lernen. Dieser Kerl ist nicht mal imstande, ein Ei zu kochen. Auf halber Strecke langweilt er sich schon und überlässt das Ei seinem Schicksal.



Du musst ihm Zeit lassen.



Zeit lassen? Er ist fast fünfundzwanzig.



Heutzutage ist fünfundzwanzig wie früher fünfzehn.



Wer sagt das?



Keine Ahnung.



Hört sich an wie dummes Zeug.



Santiago lebte eine Zeit lang in Spanien, Mexiko, Venezuela, Ecuador und Kuba; einige Monate in Bolivien, Peru, Chile, Paraguay und Uruguay; drei Wochen in Jamaika, zwei in Panama und ein paar Tage in Kolumbien.



Er arbeitete an seinem Ruhm als wichtigster Regisseur Lateinamerikas aller Zeiten, indem er die Etats der Filminstitute in den spanischsprachigen Ländern plünderte und sie mit seiner einnehmenden Persönlichkeit und seinem nicht zu bremsenden Mundwerk überzeugte.



Santiago Salvatierra ist einer der großen Regisseure, einer der ganz großen.



Sein Engagement bei der Arbeit mit der Kamera und den Schauspielern, sein Anspruch – unvergleichlich.



Eine Mischung aus kolossaler Energie und gutem Geschmack, 
ausgezeichnetem
 Geschmack.



Ein überschäumendes Talent.



Seine Aufnahmen sprengen die Leinwand, sie machen dich nass, zerzausen dich, umarmen dich, flüstern dir Dinge ins Ohr.



Santiago war der geborene Filmregisseur.



Eine Person, nur dazu erschaffen, sich hinter eine Kamera 
zu stellen.



Schon von der Wiege an.



Ohne Ausbildung.



Ein ehrgeiziger Autodidakt.



Ein Kopf voller unvergänglicher Bilder.



Santiagos Problem ist nur, dass er keine Ahnung vom Schreiben hat.



Sein Talent, das Kinoleinwände erbeben lässt, versagt vor der leeren Seite.



Santiago – das sind zwei Künstler in einem: der Regisseur, der mit Fellini und Kurosawa frühstücken geht, und der Drehbuchautor, der ängstlich die Tür zum Schreibkurs öffnet und sich an einem Tisch mit sechs gelangweilten Hausfrauen wiederfindet.



Nein, Santiagos Problem ist nicht, dass er keine Ahnung vom Schreiben hat.



Viele Regisseure haben davon keine Ahnung.



Santiagos Problem ist, dass er tatsächlich 
glaubt
, Ahnung vom Schreiben zu haben.



Er hält sich für einen Drehbuchautor.



Er hält sich für einen Filmautor in höchster Vollendung.



Viele Regisseure halten sich für Filmautoren in höchster Vollendung, als ob Regisseur zu sein nicht schon genug sei, als ob einen Film zu drehen, den sie nicht geschrieben haben, bedeuten würde, den Film eines anderen oder einen nicht ganz eigenen Film zu drehen, als ob ein Film, der von einer Person geschrieben und von einer anderen gedreht würde, keinen Autor hätte, ein Waisenkind wäre, nein, noch viel schlimmer: ein von mehreren adoptierter Film, ein Kind mit zu vielen Müttern.



Die meisten Regisseure haben keine Ahnung vom Schreiben.



Neunundneunzig Prozent aller Regisseure haben keine Ahnung vom Schreiben.



Es interessiert niemanden, wenn ich das sage.



Wer wird sich die Mühe machen, das zu lesen, was ich in dieses Notizbuch geschrieben und dann wieder durchgestrichen habe?



Wer hat schon Lust dazu, Durchgestrichenes zu entziffern?



Neunundneunzig Komma vier Prozent aller Regisseure haben keine Ahnung vom Schreiben.



Wo ist das Problem?



Halb so schlimm.



Es gibt überall Tausende von Drehbuchautoren, die wie Kreaturen von Beckett in Straßengräben dahinvegetieren und auf die Gelegenheit warten, euch zu helfen.



Der Film wird weiterhin euch gehören, nur euch, und ein wenig auch uns.



Schreibt euren Namen ruhig groß aufs Plakat.



Nur versucht nicht, das zu machen, wovon wir etwas verstehen und ihr nicht. Seid nicht so eingebildet zu glauben, dass jeder ein Drehbuch schreiben kann.



Neunundneunzig Komma zwei Prozent aller Regisseure glauben, dass es möglich ist, wie Peter Shaffer zu schreiben. Man setzt sich hin und macht es, man liest ein paar Bücher über die Grundregeln des Drehbuchschreibens, und schon funktioniert es.



*   *  
 *



Santiago kommt gerade mit seinem Stuhl.



Er hat die Tasse Kaffee dabei, einen Teller mit Obst und die ausgedruckten Szenen mit seinen Anmerkungen.



Von den mehr als vierzig Anmerkungen sind drei dabei, die etwas taugen.



Wie jeden Morgen betrat er den Kellerraum, schaltete das Licht an, kam zur Matratze hin und hielt mir die Tasse mit dem heißen Kaffee unter die Nase.



Wie jeden Morgen tat ich so, als ob ich schliefe.



Dann setzten wir uns hin (er auf seinen Stuhl und ich auf die Matratze), um seine Anmerkungen durchzusprechen.



Mit der Zeit, im Laufe der zwei Drehbücher, die ich im Keller schrieb, lernte ich, dass es das Beste ist, Santiago nicht zu widersprechen, seine Kommentare nicht abzulehnen, auch wenn sie völlig unangebracht sind, so, wie Kommentare über etwas Geschriebenes eben ausfallen, wenn sie von Leuten stammen, die vom Schreiben keine Ahnung haben.



Mit der Zeit lernte ich, dass man immer eine gute Version, egal wovon, schreiben kann; dass es das Beste ist, die Anmerkung nicht unbedingt wörtlich zu nehmen, sie abzuwägen, in ihr herumzustochern, bis man herausfindet, was an ihr richtig ist (richtig in meinen Augen, nicht in Santiagos), was sich in ihr verbirgt und das schon Geschriebene nicht zerstört, sondern bereichert.



Eine erschöpfende Angelegenheit, das gebe ich zu.



Aber jede Zusammenarbeit ist erschöpfend.



Muss
 es sein.



Zumindest jede Zusammenarbeit zwischen zwei Künstlern, die sich schätzen.



Zwei Künstler, die keine siamesischen Zwillinge sind.



Dies ist das dritte Drehbuch, das ich für Santiago schreibe.



Die beiden vorhergehenden haben, wie man weiß (obwohl man nicht weiß, dass ich es war, der sie geschrieben hat), das lateinamerikanische Kino aus seinem Tiefschlaf gerissen und in den Kinosälen Begeisterungsstürme ausgelöst.



Die beiden letzten Filme von Santiago Salvatierra waren nicht nur ungewöhnlich erfolgreiche Kassenschlager, sondern gewannen auch einen Großteil der renommierten Preise: angefangen bei der Goldenen Palme von Cannes, über den Goya, den 
BAFTA
, den Golden Globe bis hin zum Oscar für den besten fremdsprachigen Film, der an beide Streifen ging.



Das erste Mal in der Geschichte, dass ein Regisseur zwei Goldene Palmen hintereinander gewinnt.



Das dritte Mal in der Geschichte, dass ein Regisseur zwei Oscars für den besten fremdsprachigen Film hintereinander gewinnt. Die beiden anderen waren Ingmar Bergman und Federico Fellini.



Aber dieses dritte Drehbuch ist das schwierigste.



Dieses dritte Drehbuch wird, in Santiagos Worten, alles gewinnen.



Wirklich 
alles
.



Und wenn Santiago sagt, „wirklich alles“, bezieht er sich 
ausdrücklich auf Hollywood.



Dieses dritte Drehbuch (das heißt der Film, dem dieses Drehbuch zugrunde liegt) wird in den Kinosälen der 
USA
 Begeisterungsstürme auslösen und alle bisherigen Kassenrekorde brechen, sogar in Ländern wie Japan und China. Es wird die Golden Globes und die Oscars in allen Kategorien einstreichen, und nicht nur die Auszeichnung für den besten fremdsprachigen Film.



Laut Santiago wird dieser Film so grandios sein, dass nicht einmal mehr die Auszeichnungen wichtig sind.



Außer den Preisen für den besten Film und die beste Regie, den besten Hauptdarsteller und die beste Hauptdarstellerin, den besten Nebendarsteller und die beste Nebendarstellerin sowie für die beste Filmmusik gewannen die zwei letzten Filme von Santiago – die ich ihm geschrieben habe – mehrere Preise für das beste Drehbuch.



Und Santiago erhielt mehrere Preise als Drehbuchautor.



Sein Wahnsinn, sein Ego oder seine Unverschämtheit erlaubt es ihm, sich vor mich hinzusetzen und mich über die Preise zu informieren, die er als Drehbuchautor gewann; mir zu erzählen, dass er nun Mitglied in den Autorengewerkschaften der bedeutendsten Länder sei, einschließlich der Writers Guild of America, West.



Ich fragte ihn, ob ich mich Argentores, dem Verband der Autoren in Argentinien, anschließen könne, und sein gezwungenes Lachen dröhnte durch den ganzen Keller.



Er sagte mir, dass die meisten Autorengewerkschaften der bedeutendsten Länder ihm eine Krankenversicherung erster Klasse anboten, dass er in den letzten Jahren überall auf der Welt hätte krank werden können, ohne auch nur einen Peso zahlen zu müssen.



Die Writers Guild of America bezahlt mir sogar den Zahnarzt, sagte er, Tausende von Dollars. Manchmal, wenn ich mich oben im Haus langweile, stelle ich mir vor, in die Vereinigten Staaten zu fliegen und mir gleich nach der Landung einen Backenzahn ziehen zu lassen, um einen Teil dieses Geldes zu nutzen, das sonst mit Sicherheit bei irgendwelchen Leuten hängen bleibt, die nicht die leiseste Ahnung vom Schreiben haben.



Santiago versprach mir, dass es mir hier unten niemals an etwas fehlen sollte, dass die Grundbedürfnisse, und andere, nicht ganz so grundsätzliche, immer gedeckt sein würden.



Wenn du Kopfschmerzen hast, bringt Norma dir ein paar Aspirin, sagte er. Wenn du Bauchschmerzen hast, Buscopan. Bei Fieber, Ibuprofen. Wenn du Zahnschmerzen bekommst, ruft Norma Doktor Miranda.

    ...
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